
            [image: ]
        

I.


Kunst, die Zeichen der Zeit zu lesen



 



In der globalisierten Welt hängt alles mit allem Zusammen:
Menschen-, Verkehrs-, Geld-, Medien-, Rohstoff- und Datenströme.
Diese vernetzte Welt befindet sich im ständigen, scheinbar immer
schnelleren Wandel sowohl durch innere als auch durch äußere
Einflüsse. Eine computergesteuert Welt der Internetkonzerne,
Versicherungen, Banken und anderen Unternehmen ist im vollen Gange.



 



Mit Big Data verhilft dem Gesetz der großen Zahlen zur Geltung.
Während bei Einzelereignissen nicht immer feststeht, was denn nun
geplant und was denn nun Zufall war, lassen sich mit großen
Datenmengen doch vielfältige Muster und Gesetzmäßigkeiten
beobachten und messen. Wo es nur geht, wird versucht,
Wahrscheinlichkeiten auszurechnen die Macht des Zufalls
auszuhebeln. Computerpower versucht herauszufinden, was den Trend
und Markt von morgen sein könnte. Umso erstaunlicher, dass niemand
die Finanzkrise von 2008 vorausgesehen hat. Und dies obwohl
beispielsweise Banken ihre Risikomodelle mit schier unfassbaren
Datenmengen füttern.



 



Die Welt, wie sie sein wird, vermag man aber selbst mit noch so
hochkomplexen Klimamodellen nicht abzubilden. Vermutete
Wirkungszusammenhänge müssen radikal vereinfacht werden, um sie
einigermaßen realitätsnah darstellen zu können. Big Data macht zwar
fast alles irgendwie rechenbar aber deswegen den Lauf der Dinge
noch längst nicht (und schon gar nicht genau) vorhersagbar, „Auch
im Informationszeitalter bleibt es eine Kunst, die Zeichen der Zeit
zu lesen“.



 



Auf dem Weg zum Ziel der Vorhersehbarkeit als Quelle für
Innovationen und Wertschöpfung strebt man sowohl nach einer
Verbesserung der Algorithmen als auch nach immer neuen
Erschließungen von immer reichhaltigeren Datenbergen. Demographie,
Kaufverhalten, persönliche Interessen, soziale Verbindungen: alles
ist willkommener Input für die digitale Welt. Menschen werden immer
mehr verstrickt in ein Geflecht von Datenerfassung und
-verknüpfung.



 



Da datengetriebene Innovationsprozesse kontinuierlich weiter
entwickelt werden und sich in immer kürzeren Zeitabständen zu
übertreffen versuchen, werden Daten auch auf Verdacht gesammelt und
gespeichert: was heute vielleicht noch keinen direkt ablesbaren
Wert hat, könnte ja vielleicht schon morgen von hohem Nutzen sein.
Ohne dass Nutzer noch selbst wissen oder gar verstehen, was mit
ihren Daten geschieht oder vielleicht morgen dann geschehen wird,
werden hieraus Datenberge in schier unermesslicher Höhe angehäuft.
Einfach auch nur deshalb, weil es eben technisch machbar ist. Immer
komplexere Modelle verwenden Methoden und Verfahren aus Informatik,
Statistik, Numerik und anderen mathematischen Disziplinen.



 



In solchen unermesslichen Datenräumen gibt es kaum noch Anonymität.
Als Wirtschaftsfelder scheinen Online-Marketing und Finanzmärkte
auf diesem Weg fortgeschritten. Bei der Berechnung von Kausalitäten
wird alles mit allem korreliert. Aus diesen Datensilos wird niemand
entlassen. Obwohl Nutzer der fortgesetzten Enteignung ihrer
Daten  jemals kaum wissentlich zugestimmt haben , werden diese
zum kollektiven Gut gemacht, ohne dass dieses aber als Gemeingut
verfügbar wäre. Auf der Grundlage gänzlich intransparenter
Nutzungsbedingungen profitieren hiervon andere, die Wertschöpfung
aus Daten bleibt dem Einzelnen verborgen. Über die entgangenen
Möglichkeiten zur eigenen Datenverwertung hinaus wird mit diesen
Daten ein immer größeres Einfallstor in die Privatsphären geöffnet.
Zwangsläufig stellt sich die Frage, ob dies so bleiben kann (darf).



 




„Hard facts“, ein Resultat der „Soft facts“



 



Allerorten herrschen Zahlen: quantifizierendes Denken steht so sehr
im Vordergrund, dass manchmal qualifizierende und
erfahrungsorientierte Analysen kaum mehr durchzudringen vermögen.
Die Digitalisierung auf der technologisch-ökonomischen Ebene
(Informationsfluss in Echtzeit über jeden Raum hinweg) kreiert ein
Paradigma der Machbarkeit. Da diese auf regelhaften
Wirkungsverhältnissen beruht, wird vor diesem Hintergrund meist nur
mit quantifizierenden Argumentationsweisen gearbeitet.



 



Die Berechenbarkeit der Welt scheint möglich: finanzmathematische
Modelle gewinnen Oberhand über das erfahrungsgestützte Urteil des
Bankiers oder Kaufmanns. In der Welt der Zahlen aber scheint alles
möglich und nichts mehr gewiss. Experten können zwar alles und
jedes in der objektiven Welt mit Zahlen belegen und erklären. Und
trotzdem erscheint die Welt unserer Erfahrungen oft chaotisch,
verwirrend, zusammenhanglos. An die Stelle von ehemals Ganzheit
tritt zunehmend das Gefühl der „Zersplitterung“. Die Vielfalt der
Möglichkeiten in einer zunehmend unübersichtlichen Realität hat
manchmal ein Defizit an Orientierung.



 



Die Welt der Zahlen verspricht Reduktion von Komplexität:
quantifizierender Objektivitätsersatz entlastet vordergründig von
Fragen nach dem Sinn und neutralisierte das Hinterfragen nach
falsch und richtig. An die Stelle eines Bildungsideals der
eigenständig urteilsfähigen Persönlichkeit ist das Konzept der
Bildungsökonomie getreten. In der Wissensgesellschaft werden
beliebig berechenbare Grundlagen der Urteilsbildung quasi frei Haus
geliefert (nie wussten Gesellschaften so viel über sich selbst wie
heute).



 



Statistische Daten sind jedoch nicht naturgegeben, sondern von
Menschen gemacht: ihnen liegen Interessen und Prämissen zugrunde.
Zahlen können deshalb nur in Verbindung mit qualifizierenden
Argumenten zu sinnvollen Erkenntnisse führen. „Fragen von falsch
und richtig lassen sich nicht allein mit Modellen und Zahlen
beantworten, sondern nur in Verbindung mit Urteilskraft, Erfahrung
und praktischer Vernunft“.



 



Ob Jazzkeller oder Rock-Bar: Jazz oder Rock? Diese Frage
stellte sich beispielsweise damals in den 60er Jahren der Hohen
Landesschule sowie der überwiegenden Mehrheit ihrer Schüler kaum.
Denn letzterer war dort eher verpönt und kein Bestandteil
offizieller Schulfeste. Oder man nahm Rocker wie jene heute
allerdings legendäre Band „Jörn and the twens“ schlichtweg einfach
nicht wahr. Schon allein durch amerikanische Soldaten bedingt, gab
es im Hanauer Land jedoch eine lebendige Rock-Szene, an der der
Erzähler in zahlreichen mehr oder weniger verrufenen Bars -quasi
als Seitensprung von der offiziellen Schullinie- von Zeit zu Zeit
ebenfalls ein Schlückchen mitnahm (alles heute aber verjährt).
Mittlerweile wurde eine seinerzeit in Deutschland vielleicht
führende Rock-Szene aber sogar vom Kulturmagazin des Hessischen
Rundfunks geadelt, d.h. somit auch noch nachträglich gewürdigt.



 



Stichpunkte zum „Hanau a go-go“-Dokumentarfilm des HR: der
Film dokumentiert den nachhaltig kulturellen Einfluss auf die
westdeutsche Jugend der 50er und 60er Jahre. Dieser zeigte sich in
Hanau besonders plastisch, indem die Stadt durch eine
überproportionale Präsenz amerikanischer Besatzungskräfte zur
Hochburg der Jugendkulturen aufstieg. Vergnügungssüchtige aus ganz
Deutschland sowie Stars und Sternchen aus der ganzen Welt anlockte
und so eine Kulturlandschaft entwickelte, die weit und breit ihres
gleichen suchte. In den Nachkriegsjahren wurden in Hanau über
30.000 amerikanische Wehrpflichte stationiert, Soldaten aus allen
Schichten der Gesellschaft – darunter unzählige Musiker, Künstler,
Intellektuelle und Querdenker. Diese waren es, die der
aufbegehrenden Hanauer Jugend wichtige Impulse für ein „kulturelle
Demokratisierung“ gaben und deren zügelloser Freizeithunger und
starker Dollar in Hanau unzählige Musik-Bars wie Pilze aus dem
Boden sprießen ließ. Die kleine Stadt an Main und Kinzig genoss
bald bundesweit den sündigen Ruf eines „hessischen St. Pauli“ und
stellte in Bezug auf ihr Nachtleben die benachbarte Großstadt
Frankfurt deutlich in den Schatten. Die ausgedehnten
Vergnügungsviertel in der Stadt entwickelten sich schnell zu
willkommenen Anlaufstellen für die Hanauer Jugendkulturen – genauso
wie für die popkulturelle Prominenz aus dem In- und Ausland, die
sich bald auf den Bühnen der Kneipen tummelte. So ließen bereits
Mitte der 50er Jahre ortsansässige Rock´n´Roll-Veteranen wie „Fats
& His Cats“ und „The Twens“ die Wände der Rock-Bars wackeln, in
den 60er Jahren wurde Hanau zur Hochburg des „Indo-Rocks“ rings um
Bands wie die „Tielman Brothers“ und die „Crazy Rockers“. Das
musikalische Treiben in Hanau inspirierte und prägte viele Jahre
die Hanauer Jugend.
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